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Prolog





  53 v. Chr. irgendwo in den Ardennen




  Katos und Keton waren nun schon seit mehreren Wochen auf der Flucht vor den Römern. Sie waren die Söhne des ältesten Priesters und Sehers ihres Stammes, eines Sehers aus dem alten Geschlecht, welches der Überlieferung nach bis zu den Göttern zurückging. Er besaß geistige Gaben, die ihn zu einer wichtigen Person für das Dorf machten. Der Respekt ihm gegenüber war riesig, größer noch als gegenüber dem Stammeshäuptling. Er konnte in die Zukunft blicken, oder wie es die Menschen im Dorf sagten: „Er hat das zweite Gesicht!“ Außerdem hatte er magische Kräfte, welche er jedoch nur zur Verteidigung seines Stammes einsetzte. Aber dieser Angriff der Römer war zu überraschend und ohne Vorwarnung gekommen. Sein Vater hatte vorhergesehen, dass auch seine Sippe vor einen Angriff der Römer nicht sicher war. Sein Stamm hatte daher zur Vorsicht Wachen um ihre Gehöfte, welche mitten im tiefen Wald lagen, aufgestellt. Jedoch schienen sie geschlafen zu haben, denn der Angriff der Römer kam ohne Vorwarnung im Morgengrauen. Katos und Keton schreckten aus ihrem Schlaf und rannten in panischer Angst aus dem Haus heraus in den dahinter liegenden dichten Wald. In dem heillosen Durcheinander und Kampflärm auf dem Dorfplatz achtete niemand auf die beiden flüchtenden Jungen. Sie warfen sich in panischer Angst hinter ein dichtes Gebüsch im Wald. Dort mussten sie hilflos mit ansehen, wie ihr Vater getötet und ihre Mutter sowie ihre Geschwister von den Römern gefangen wurden. Wie durch ein Wunder blieben Katos und Keton jedoch unentdeckt. Nachdem alle anderen Dorfbewohner entweder niedergemetzelt oder gefangen worden waren, wurde das Dorf niedergebrannt. Die Römer zogen dann mit den Gefangenen aus dem zerstörten Dorf ab.




  Katos und Keton blieben den ganzen Vormittag noch hinter dem Gebüsch versteckt, bis sie sich sicher waren, dass kein Römer mehr in der Nähe war. Sie hasteten nun ziellos durch die tiefen, dunklen Wälder. Eigentlich hätten sie sich gerade dort sicher vor den Römern fühlen können. Aber ihre Angst war groß und wurde mit jedem geplünderten Eburonendorf, auf das sie stießen, größer. In den wenigen unversehrten Siedlungen der Nachbarstämme konnten sie nicht lange bleiben. Immer wenn die Bewohner erfuhren, dass sie zum Stamm des Eburonenhäuptlings Ambiorix gehörten, versorgten sie Katos und Keton mit Wasser und Lebensmitteln und forderten sie dann ängstlich auf, weiterzugehen. So war es ihnen auch in dem letzten Dorf ergangen, in das sie gekommen waren. Doch diesmal, kurz, nachdem sie das Dorf verlassen hatten, wurde dieses von den Römern überfallen und die Bewohner massakriert. Zu Katos und Ketons Pech sahen diesmal ein paar Römer die beiden am Waldrand und nahmen die Verfolgung sofort auf. Mit knapper Not retteten sich Katos und Keton in die Sümpfe hinter dem Dorf. Am späten Nachmittag, als sie sich in Sicherheit wähnten, verließen sie die Sümpfe. Sie stellten nun jedoch mit Schrecken fest, dass sie aus lauter Panik in einen großen Hain von Eiben gelangt waren. Inmitten des Hains stand unübersehbar ein Podest aus Bruchsteinen. Katos und Keton stöhnten verzweifelt auf. Ausgerechnet zu einem der mystischen Opferplätze der Kelten waren sie angelangt. Den Brüdern war klar, dass dies die Römer anziehen würde, wenn sie das Podest sahen. Katos und Keton blickten sich wieder in panischer Angst um und rannten vom Opferplatz weg. Katos sah ein dichtes Gebüsch vor sich und beschloss, sich dort zu verstecken und sich zunächst einmal bis zum Abend auszuruhen, bevor sie weiter ziehen würden. Katos wollte Keton zurufen, ihm zu folgen, doch diesmal hatten sie Pech. Ein paar Römer standen plötzlich im Hain und sahen seinen fliehenden Bruder. Sie nahmen sofort die Verfolgung auf und stellten Keton, noch bevor dieser im dichten Wald verschwinden konnte. Katos sah, wie die Römer Keton zu Boden warfen. Keton schaute in panischer Angst um sich und bemerkte, dass Katos nicht bei ihm war.




  Katos sah aus dem Dickicht zu seinem Bruder. Sein Herz schlug so laut, dass Katos befürchtete, die Römer würden ihn hören. Dicht vor ihm standen ein paar schwerbewaffnete Römer und umzingelten seinen zusammengekrümmt am Boden liegenden Bruder. Sie stießen ihn mit ihren Lanzen und Kurzschwertern an und fügten ihm kleinere Wunden zu. Keton schrie jedes Mal vor Schmerz auf. Sie schrien ihn in einer unverständlichen Sprache an. Sein Bruder Keton blickte verstohlen zum Gebüsch, hinter dem sich Katos versteckte und schüttelte unmerklich den Kopf. Ein klares Signal für Katos zu fliehen, sobald sich die Möglichkeit ergab.




  Aber soweit kam es nicht. Katos hatte den Römer nicht bemerkt, der sich heimlich und leise hinter seinen Rücken angeschlichen hatte. Urplötzlich wurde Katos an den Haaren hochgerissen. Ein grobschlächtiger, verschwitzter Römer hatte ihn gefasst, schüttelte ihn und warf ihn zu seinem Bruder in den Kreis der Legionäre.




  Wieder brüllte der Römer in einer ihm unverständlichen Sprache zu den anderen Legionären. Einzig das Wort Aduatuca verstand er.




  In Katos Kopf rauschte es und er erinnerte sich an die Erzählung und Vorsehung seines Vaters. Er hatte prophezeit, dass mit der Vernichtung von Aduatuca der Untergang der Kelten beginnen würde. Durch die Erzählung des Vaters erfuhr Katos, dass Aduatuca im Gebiet der Eburonen lag und eines der Winterlager der Römer war. Er erfuhr, dass die Römer eine mächtige Streitmacht, eine Legion und fünf Kohorten, in das Gebiet der Eburonen gesandt hatten, um römische Befestigungen einzurichten. Er erfuhr, dass die Eburonen zu diesem Zeitpunkt zwei Häuptlinge hatten: Ambiorix, der im Westen herrschte und sein Bruder Catuvolcus, der in der Mitte des Reichs der Eburonen mit seinem Stamm lebte. Nachdem nun die Römer das Winterlager aufgebaut und Eburonen sie mit Getreide beliefert hatten, überfielen keltische Krieger der Treverer und Eburonen das Lager. Sie töteten ein Fünftel der Römer, ebenso deren Häuptlinge. Nach der Erzählung seines Vaters gelang wenigen Römern die Flucht. Sein Vater hatte bitter gelacht, als er die weiteren Geschehnisse erzählte, die alle zum Untergang der Eburonen beitragen sollten und nach seiner Vorsehung letztlich auch zu einem Angriff auf ihr kleines Dorf führen würde. Die Eburonen meinten, so sein Vater, das sie die römischen Eindringlinge besiegt hatten. Nun wollten sie auch die restlichen römischen Truppen aus ihrem Stammesgebiet verjagen. Hierzu benötigten sie jedoch die Unterstützung von befreundeten Stämmen. Gemeinsam mit ihren Freunden, den Aduatuker und den Nervier, griffen sie ein weiteres römisches Winterlager, diesmal im Gebiet der Nervier, massiv an. Doch die Römer hatten, woher auch immer, eine Vorwarnung erhalten und konnten der Niederlage knapp entgehen. Die Kelten flohen geschlagen in ihre Wälder zurück.




  Katos Vater hatte vorausgesehen, dass die Römer zurückkommen würden, diesmal mit einer noch größeren Streitmacht. Er sah voraus, dass die Römer das eburonische Gebiet angreifen und plündern würden. Auch sah er voraus, dass die Häuptlinge Ambiorix und Catuvolcus fliehen bzw. sterben würden. Die Römer, so sein Vater, würden Ambiorix suchen und verfolgen. Dabei würden sie alle keltische Siedlungen plündern, auf die sie stießen. Bitter hatte sein Vater hinzugefügt, dass die Römer auch sein Dorf überfallen und die gesamte Sippe ausrotten würden.




  Nun lagen Keton und Katos nebeneinander vor dem Opferstein hinter dem großen Hain von Eiben und starrten vor Angst auf einen der Römer mit einem Kurzschwert. Dieser zerrte Ketons Kopf an den Haaren hoch und legte das Kurzschwert an dessen Kehle. Katos hörte Ketons furchtbares Schreien, bevor dies in ein gurgelndes Geräusch über ging. Dann war Stille und Katos sah, wie der Römer seinen Bruder mit aufgeschnittener Kehle einfach fallen ließ. Die Römer grölten. Der Grobschlächtige griff nun nach Katos Kopf und zerrte ihn an seinen Haaren hoch auf die Knie.




  Hoffentlich ist es gleich vorbei, schoss es Kato durch den Kopf. Plötzlich blitzte und donnerte es und ein mächtiger Windstoß fuhr durch die Bäume. Dann wurden Katos und die Römer durch einen Lichtblitz geblendet. Die Römer rissen erschrocken ihre Arme hoch und legten ihre Hände schützend vor ihren Augen. Nach einer kurzen Weile nahmen die Römer zitternd wieder die Arme herunter und blieben starr vor Entsetzen stehen. In ihrer Mitte stand eine hünenhafte Gestalt. Der Unbekannte war mindestens drei Meter groß. Sein Kopf sah gläsern aus und glich dem eines Reptils, seine Gestalt war in einem hellen Gewand gehüllt. In der rechten Hand hielt er einen silbernen, stabähnlichen Gegenstand mit einer glänzenden, metallenen Kugel am Kopfende des Stabs. Mit diesem Stab schlug er auf den Boden und gab tiefe Laute von sich. Jedes Mal, wenn er mit dem Stab auf die Erde schlug, schossen Lichtblitze aus dem Stab und trafen die Römer. Sie wurden getroffen und flogen ein paar Meter weg in die Büsche oder in das Gras. In wilder Panik ergriffen die Römer die Flucht.




  Als es wieder still wurde auf der Lichtung drehte sich die Gestalt zu Katos um und sagte in einem eburonischen Dialekt: „Du kommst mit mir! Du sollst deinem Volk noch dienen!“




  Katos wurde schwindelig, als er aufstand und er torkelte hin und her. Er spürte, dass seine Beine versagten. Er fiel, aber sein Körper schlug nicht auf dem Boden auf. Stattdessen war ihm, als wenn er hochgehoben wurde. In seinem Kopf drehte sich alles. Er schlug kurz die Augen auf. Er lag in den Armen dieses Ungeheuers mit diesen martialischen Reißzähnen, das ihn anstarrte und ihm zunickte. Katos wurde ohnmächtig. Dann blitzte es wieder grell auf. Der Opferplatz war bis auf Ketons Leiche und die Körper lebloser Römer leer.
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  2013, Köln, Institut für theoretische Physik




  Auf dem begrünten Parkplatz am Wald stand einsam eine blonde Frau. Sie schaute sich um. Mit ihren Fingern umklammerte sie fest ihre Dokumententasche. Ein Schaudern ergriff sie. Der Mond verschwand hinter dicken Wolken. Was habe ich mir bloß dabei gedacht, schoss es Sarah durch den Kopf.




  Wie immer hatte sie nicht auf ihr Team gehört und sofort reagiert, als dieser seltsame Anruf sie im Labor erreichte. „Spreche ich mit Dr. Sarah Mesmer?“ raunte eine dunkle Stimme aus ihrem Handy. Sarah schaute sich in ihrem Büro um. Mehrere ihrer Mitarbeiter des astrophysikalischen Projektteams schauten sie verwundert von der Seite an. Warum auch immer, die Stimme ließ sie plötzlich kalkweiß werden und zittern. Ärger stieg in ihr hoch. Warum und wovor hatte sie auf einmal Angst?




  „Ja, ich bin es persönlich. Wer sind sie und was wollen sie von mir?“ fragte sie tonlos und drückte instinktiv die Lautsprechertaste.




  „Ihnen das bringen, wonach sie seit Jahren suchen. Den Beweis über den Stoff der Leben mit Tod verbindet!“




  Sarah lachte nervös auf. Wieder schauten ihre Mitarbeiter sie verwundert an. „Was soll das? Beweis über den Stoff der Leben mit Tod verbindet. Als wenn ich die Aussagen meines Ururgroßvaters nicht kennen würde. Also, was soll der Blödsinn?“




  „Kein Blödsinn, ich will ihnen nur zur ganzen Wahrheit verhelfen“, wisperte die männliche Stimme. „Natürlich kennen sie die Aussagen ihres Ururgroßvaters, der mit seinem Schüler Dr. d'Eslon den Magnetismus beschrieben hat. Und ebenso kennen die wissenschaftlichen Veröffentlichungen und die ihrer Kollegen genau. Aber das eigentlich Aufregende ist ihnen nicht bekannt. Raum-Zeit-Kontinuum, Quantengravitation, … das sind zwar interessante, jedoch noch immer nicht ganz plausible Berechnungen und Begutachtungen in dem Dokument vor ihnen.“ Sarah schaute verblüfft auf das vor ihr liegende aufgeschlagene Manuskript und zu ihren Mitarbeitern.




  „Woher wissen sie das? Können sie durch den Hörer gucken oder haben wir eine Kamera hier im Raum?“ fragte Sarah und schüttelte den Kopf.




  Die Stimme schnarrte: „Das tut nichts zur Sache. Sie werden schon sehen … oder spüren, je nachdem wie neugierig sie sind. Sie haben also kein Interesse an weitere Details zur Bundeslade, oder?“




  Sarah lief ein Schaudern über den Rücken. Der will mich fürchterlich auf den Arm nehmen. Wieder so ein hirnloser Narr oder neidischer Kollege, dachte sie. „Was soll der Unsinn mit der Bundeslade, haben sie die etwa bei sich im Wohnzimmer stehen?“




  Ihre Mitarbeiter glucksten vor Lachen.




  Die unbekannte Stimme zitierte wispernd: „Ganz Israel sammelte sich zuhauf, und David unter ihnen, die Lade des Bundes wieder einzuholen. Da aber in Vergangenheit geraten war, wie mit der Lade verfahren werden musste, sprachen sie alle bei sich: Aus dem Philisterlande wurde die Lade nicht anders als auf einem Wagen hergeführt; so können wir sie auch nur auf einem Wagen führen in Davids, des Königs von Israel Haus. Also nahmen sie die Lade und taten sie auf einen Wagen, aber die Lade blieb schweben zwischen Himmel und Erde, sie stieg nicht nach oben und fiel nicht zu Boden …“




  „Oh Mann, ist schon gut …“, stöhnte Sarah.




  „Okay junge Frau Doktor, woher aber stammte die Lade? Was hat sie für ein Geheimnis? Was verbirgt die Lade? Was bringt sie zum Schweben? Was hat dies mit ihrem Forschungsprojekt zum Thema „Magnetismus und Raum-Zeit-Kontinuum“ zu tun? Was ist noch lückenhaft an ihren Forschungsergebnissen? Wie können sie ihren Geldgebern mehr Budget entlocken, soviel wie private Mäzene zahlen würden?“ entgegnete die Stimme etwas genervt. „Ich kann ihnen dies und weitere Dinge zeigen, heute Abend noch! Entscheiden sie sich aber schnell und kommen sie allein. Und bringen sie ihr Manuskript mit, dann kann ich ihnen die Stellen im Manuskript und damit die Fakten zeigen, welche sie anpassen müssen.“




  „Wer sind sie und warum sollte ich mich auf diesen Blödsinn einlassen, geschweige denn Ihnen mein Manuskript zu zeigen, welches noch geheim ist“, fragte Sarah.




  „Ich komme aus der Zukunft und Vergangenheit zugleich. Ich stehe in ihrem Zimmer und sie sehen mich nicht. Sie werden all dies nur verstehen, wenn sie mich treffen. Im Übrigen beobachte ich ihre Forschungen schon sehr lange. Sie meinen, kurz vor dem Durchbruch zu stehen. Doch glauben sie mir, die Wahrheit ist noch viel komplexer und verrückter als sie sich es je ausdenken könnten! Und zu guter Letzt: Ihr Budget ist aufgebraucht und die Geldgeber wollen keinen Nachschlag mehr genehmigen. Sollten sie dies nicht wissen, fragen sie doch ihren Vorgesetzten, Professor Ehreth. Stellen sie ihm nochmals die Frage wie heute Morgen: Warum stellen sie jetzt das Budget ein, wo wir kurz vor der Fertigstellung sind?“ sagte die dunkle tiefe sonore Stimme.




  Sarah wollte es nicht glauben. Woher weiß dieser Mensch, dass die Budgets erschöpft sind und Professor Ehreth mich heute Morgen vertraulich aber unmissverständlich aufgefordert hat, ihm die Ergebnisse der Forschungsarbeiten vorzulegen. Mit dem Hinweis, dass er ein neues Budget nur bei wirklich sensationellen Ergebnissen bei seinen Sponsoren lockermachen könnte. Bei diesem Gespräch waren nur Professor Ehreth und sie anwesend, sonst niemand. Niemand konnte also etwas wissen. Deswegen hatte sie direkt nach dem Gespräch mit Professor Ehreth ihr Team einbestellt und war mit ihm nochmals das Manuskript durchgegangen. Sie prüften nochmals die komplizierten mathematischen Berechnungen zur Quanten- und Relativitätstheorie auf Richtigkeit, mittels der sie beweisen wollten, dass beide Theorien doch vereinbar sind und dann die Grundlage für den experimentellen Bau einer Zeitmaschine liefern könnten. Niemand im Team wusste etwas von dem Budgetende, darauf hatte sie geachtet. Sarah seufzte. Jetzt haben sie es doch mitbekommen, dachte sie.




  Sarah schüttelte kurz den Kopf und rief knapp in den Hörer, „Gut, wann und wo treffen wir uns?“




  „Seien sie heute um 19:00 Uhr auf dem Parkplatz hinter dem Universitätsgebäude bei ihrem Wagen. Ich komme dorthin. Bitte kommen sie allein und bringen sie das Manuskript mit. Wenn ich jemanden bei ihnen sehe, werde ich nicht erscheinen. Denken sie daran: Ich kann sie sehen, sie mich aber nicht!“




  „Gut, mache ich“, sagte Sarah und wunderte sich über ihren Leichtsinn.




  Ihr Team schaute verwundert zu ihr hin. Der Astrophysiker Bernd Thorwald, ihr Stellvertreter, runzelte die Stirn.




  „Willst du das wirklich tun?“ fragte er.




  Sarah entgegnete: „Er weiß zu viel über das Projekt. Haben wir eine andere Wahl? Wer nicht wagt …“




  „ ... kann auch nicht verlieren. Du bist ganz schön leichtsinnig. Wie können wir dir helfen? Nimm doch deinen Hund, Kurt, als Schutz mit. So ein Hovawart kann ganz schön ungemütlich werden, wenn jemand sein Frauchen anfasst.“ merkte Bernd an.




  „Nein, nein, ich gehe alleine. Ich habe das Gefühl, dass ich keinen Schutz benötige und Kurt vielleicht nur stören würde. Und wie du schon sagst, auf fremde Menschen ist er nicht unbedingt gut zu sprechen, besonders dann, wenn ich alleine bin. Das könnte diesen Unbekannten nur davon abhalten, mich zu treffen.“ schmunzelte Sarah und schaute zu Kurt rüber, der sie freudig hechelnd ansah.




  Den restlichen Nachmittag bis kurz vor 19:00 Uhr arbeiteten sie fieberhaft weiter an dem Manuskript.




  Pünktlich um 19:00 Uhr stand sie an ihrem Wagen auf dem Parkplatz. Sie bereute, Kurt nicht mitgenommen zu haben. Und ärgerte sich bodenlos über sich selbst und ihren Leichtsinn. Super, dachte Sarah, da ruft irgendein Verrückter an, mit dem Hinweis mein Budget zu retten, und schon laufe ich los.




  Sarah schaute zur Einfahrt des Parkplatzes und wunderte sich über eine hinter der Parkplatzschranke in den Boden gerammte Eisenstange. Schräg gegenüber am Ende des Parkplatzes stand ein metallen aussehender Kasten.




  Ein Gewitter zog auf. Dem Wind nach zu urteilen würde es nicht mehr lange dauern, bis es anfangen würde zu regnen. Unvermittelt wurde der Wind stärker. Regen blies ihr ins Gesicht. Sarah schaute auf ihre Dokumententasche und dachte, die sollte wenigstens trocken bleiben, also rein ins Auto und öffnete die Autotür. Im selben Moment nahm sie im rechten seitlichen Blickwinkel einen dunklen Schatten wahr. Mit einem Mal war der Parkplatz mit gleißenden Licht ausgefüllt. Sarah blinzelte und verspürte, wie sich Wärme über ihren ganzen Körper ausbreitete. Sie fing an zu schwitzen. Ein stechender Schmerz durchfuhr ihre Brust. Der Puls fing an zu rasen. Selbst das Atmen fiel ihr immer schwerer. Wie paralysiert stand sie an ihrem Auto, die eine Hand an der Autotür, die andere Hand hielt krampfhaft die Dokumententasche. Ihr Körper war leicht nach rechts gebeugt, so als wollte sie sich gerade umdrehen.




  Eine dunkle Gestalt stand hinter ihr und legte seine Hand auf ihre Schulter. „Ich habe nicht gesagt, dass wir hier bleiben!“




  Sarah war unfähig sich zu bewegen und spürte, wie ihr die Sinne schwanden und sie ohnmächtig wurde. „Was passiert mit mir?“ war ihr letzter Gedanke.




  Die dunkle Gestalt hob Sarah auf und war plötzlich verschwunden. Auch das Licht verschwand und der Gewittersturm verebbte mit einem Schlag. Sarahs Auto stand einsam auf dem Parkplatz. Die seltsamen Gegenstände waren ebenso verschwunden.
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  Sie warteten nun schon über eine Stunde. Bernd ging im Zimmer unablässig auf und ab. „So ein Mist“, schimpfte er. „Wieso bin ich Sarah nicht heimlich nachgegangen und warum habe ich so einfach klein beigegeben mit Kurt?“ 




  „Du gehst uns auf den Geist mit deiner unablässigen Lauferei. Setz dich bitte entweder hin oder geh zum Parkplatz und schau nach Sarah!“ forderte Paula Bernd auf. 




  Bernd schaute Paula an. „O.k., o.k., ist schon gut. Findest du es nicht komisch, dass Sarah nicht schon wieder hier ist? Sie war heute ohnehin seltsam genug. Und dann erst dieses geheimnisvolle Telefonat. Ich befürchte da hat sie jemand fürchterlich auf den Arm genommen. Kurt hätte sich dafür erkenntlich gezeigt, was Kleiner?“ Kurt knurrte kurz freudig auf in Erwartung nach draußen zu gehen. 




  „Komm Kurt, wir gehen nach draußen, hier drinnen werde ich immer verrückter. Will noch jemand mitkommen nach Sarah zu schauen?“ Bernd schaute auffordernd in die Runde. 




  „Nein, nein, geht ruhig mal. Ihr zwei gebt ein ungemein starkes Rettungsteam ab. Macht nur nicht so viel Lärm, damit Sarah nicht auch noch Angst um euch beide bekommt.“ witzelte Paula lächelnd. Die Anderen, Ole, Frank und Ulrike nickten zustimmend zu Bernd und Kurt. 




  „Komm Kurt“, knurrte Bernd. „Wir gehen dann mal zum Parkplatz und schauen nach, wo Sarah geblieben ist.“ Er öffnete die Tür und zusammen mit Kurt verließ er das Labor. 




  Was sind wir doch für einen bunt gemischten Haufen, dachte Bernd. Bernd selbst war nunmehr seit zwei Jahren in Sarahs Projektteam und ihr Stellvertreter. Sarah hatte einen Astrophysiker gesucht und Professor Ehreth hatte ihr den Tipp gegeben, dass an der Universität Bonn ein renitenter wissenschaftlicher Assistent mit faszinierenden Theorien die Fachwelt verblüffte. Nach Professor Ehreths Meinung handelte es sich dabei um wenig wissenschaftlich fundierbare Theorien über existierende Tunnel durch Zeit und Raum im Universum und er glaubte auch, dass Thorwalds Gerede über den Beweis, die Quantentheorie mit der Relativitätstheorie vereinen zu können, völlig aus der Luft gegriffen sei. Damit hätte Thorwald zwar eines der letzten Rätsel, wie die Ursachen von dunkler Energie und dunkler Materie zu beschreiben, gelöst. Nach Thorwalds Aussagen konnte er angeblich hierzu auch noch Berechnungen aufstellen und so die Grundlagen für Zeitreisen schaffen. Das Gerede hatte Professor Ehreth schwer verärgert. Zweifel an seiner Einschätzung kamen ihm erst, als er von den experimentellen Forschungen am CERN zur Entdeckung des Higgs-Bausteins erfuhr. Sarah teilte jedoch diese skeptische Einschätzung des Professors nicht. Sie meinte, dass diese Theorien deckungsgleich zu ihren eigenen Forschungen zum Thema „Zeitreisen“ seien und ihr unglaublich helfen konnten. Nur mittels Thorwalds theoretischer Berechnungen waren weiterführende Experimente zum Nachweis weiterer Higgs-Bausteine möglich, die letztendlich ausschlaggebend für den Bau einer funktionierenden Zeitmaschine waren, so Sarahs Argumentation für eine Anstellung von Bernd Thorwald in ihr Projektteam. Professor Ehreth blieb zwar skeptisch, ihm war jedoch bewusst, welchen Ruhm er für sein Institut gegenüber den großen Universitäten einheimsen würde, wenn es Sarah und Bernd Thorwald doch gelingen würde, schlüssige theoretische Berechnungen anzustellen und damit ihre Thesen beweisen konnten. Dies würde die Physik revolutionieren, so wie es Einstein mit der Relativitätstheorie gelungen war. Also genehmigte er widerstrebend die Einstellung von Bernd Thorwald und sorgte für neue Budgets, um ein komplettes Forschungsteam aufstellen zu können. 




  Als Bernd sich mit Sarah zum ersten Mal traf und sie ihm von ihrem Urgroßvater, dem Arzt Franz Anton Mesmer und den Theorien des Heilmagnetismus erzählte, wunderte er sich, wartete aber gespannt ab, wie sie den Dreh von Heilmagnetismus zu Zeitmaschinen hinbekommen wollte. Sarah erzählte wie ihr Urgroßvater, die Theorien des Erdmagnetismus sowie des menschlichen Magnetismus verfeinerte, die Eigenschaften erforschte und im Laufe der Forschungen auf unglaubliche Phänomene im Bereich des Mikrokosmos stieß. Er konnte tatsächlich nachweisen, dass die Naturkräfte des Magnetismus mittels Teilchen den gesamten Kosmos durchdrangen und einen wechselseitigen Einfluss unter den Himmelskörpern, der Erde und allen lebenden Wesen hatten. Er vermutete schon zu seiner Zeit, dass es sich dabei jedoch um Materieteilchen handeln müsste, die nicht denen der bekannten sichtbaren Materie glichen. Sarahs Vater Claudio Mesmer führte auf Basis dieser Erkenntnisse schon in den 70erJahren des letzten Jahrhunderts den theoretischen Nachweis, dass diese Phänomene nur möglich waren, wenn es sich um Teilchen einer anderen Form von Materie handelte, also um dunkle Materie. Beim Studium der privaten Dokumente und Aufzeichnungen ihres verstorbenen Vaters, der zum Thema Wurmlöcher ebenfalls intensive Forschungen betrieben hatte, stolperte Sarah über Berechnungen und Theorien ihres Vaters die besagten, dass magnetische Wurmlöcher den Raum krümmen können. Sarah folgerte daraus, dass faktisch damit der Magnetismus die Möglichkeit bot, Wurmlöcher stabil zu halten, um durch diese reisen zu können. Und mit den Erkenntnissen zur dunklen Materie und zur dunklen Energie waren die Grundlagen für eine neue Physik gelegt, wie mittlerweile im Rahmen der weiteren astrophysikalischen Forschungen und Experimente in aller Welt belegt wurden. 




  Bernd war Feuer und Flamme an diesem Abend. Sarahs Schlussfolgerungen hörten sich zwar fantastisch an, erschienen jedoch trotzdem plausibel und im Kontext mit den neuesten Forschungen zur Quanten- und Stringtheorie. Er erzählte daher dann seine Geschichte. Die Schule hatte er in Rekordzeit abgeschlossen. Aufgrund seiner Intelligenz wurde er von seinen Mitschülern als Streber angesehen. Er war als Außenseiter abgestempelt. Sein Vater starb früh „im Suff“ wie seine Mutter ihm sagte. Bernd wollte jedoch zurück in die Vergangenheit, um seinen Vater vor dem Alkohol zu bewahren. Das war seine Motivation. Sarah hörte staunend zu und fühlte sich zu ihm hingezogen. 




  1972 spezialisierte Bernd sich in Elektro- und Computertechnik, begann später sein Physikstudium an der Universität Bonn und promovierte 1983 über Quantentheorie in einem vereinfachten kosmologischen Modell eines sogenannten Gödel-Universums, in dem Zeitreisen in die Vergangenheit theoretisch möglich sind. Im Rahmen seines Studiums arbeitete er auch im Forschungslabor der Firma TOPAS Industries an der Herstellung von Lasern. Sein Interesse und seine Forschungsergebnisse an Zeitmaschinen behielt er lange für sich bis er nachweisen konnte, dass ein Ringlaser einen Wirbel in der Raumzeit erzeugen konnte, ähnlich einem Löffel, mit dem man Kaffee in einer Tasse umrührt. Nach seiner Theorie konnte dieser Wirbel einen lichtdurchfluteten spiralförmigen Tunnel bilden, durch den die Zeit nicht linear sondern im Kreis verläuft. Wenn man also die Spirale hinabging, so Bernds Überlegungen, gelangte man in die Vergangenheit und umgekehrt wieder in die Gegenwart zurück, wenn man wieder zurückging. 




  Die Aufregung in der Fachwelt war riesengroß, reichte von Spott und Hohn bis zum Tipp, seine theoretischen Berechnungen doch mal mit handfesten Experimenten nachzuweisen. Dies Tat er dann. Es gelang Bernd in einem aufsehenerregenden Versuch, mit Unterstützung von TOPAS Industries mittels Lasertechnologien Licht zu verlangsamen und Raumzeiten zu verzerren. 




  Bernd und Sarah unterhielten sich an diesem Abend bis spät in die Nacht und philosophierten über die Möglichkeiten, eine Zeitmaschine zu bauen. Bernds Ergebnisse hatten mittlerweile in die Arbeiten der CERN gefunden. Es gelang mit Hilfe von Bernds Berechnungen, im unterirdischen Ringbeschleuniger Materialzustände zu erzeugen, durch die Extradimensionen und winzige Wurmlöcher erzeugt werden konnten. Und für Sarah besonders wichtig: Er kannte aus früheren Zeiten die TOPAS Industries, einen der Sponsoren ihres Projektes Dies könnte sich später einmal als unglaublich wichtig erweisen, dachte sie damals. 




  Noch an diesem Abend beschloss Bernd, bei nächster Gelegenheit die Bonner Universität als wissenschaftlicher Mitarbeiter zu verlassen und in Sarahs Projektteam als leitender Astrophysiker zu wechseln. 
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  Nachdem Bernd zur Universität Köln gewechselt war, verfeinerte er mit Sarah immer weiter die mathematischen Berechnungen für die Grundlagen zum Bau einer Zeitmaschine. Sie ergänzten das Team um weitere Astrophysiker, Astronomen, Mathematiker und um Paula Berger, einer unglaublichen Archäologin, welche sich mit dem Alten Testament beschäftigte und zum Thema Bundeslade promovierte. 




  Professor Ehreth hatte sich angesichts seiner anfänglichen Skepsis gegenüber den Erfolgsaussichten des Projektes zunächst gesträubt, Sarahs Team derart zu vergrößern. Selbst mit der Aussicht auf die zu erwartende positive Resonanz auf die Ergebnisse der wissenschaftlichen Arbeiten, wenigstens zum Thema eines neuen und revolutionären physikalischen Standardmodells, welches endlich die Welten des Mikro- und Makrokosmos zusammenbringen würde, stimmte er der Team-Erweiterung nicht zu. Doch auch TOPAS Industries schien fasziniert von den Forschungsinhalten zu sein und stellte eine Erhöhung der bislang gespendeten Sponsorengelder in Aussicht. Professor Ehreth ließ sich jedoch nicht in seiner Meinung beirren. Fast starrköpfig setzte er Sarah zum ersten Mal ein Ultimatum: „Entweder ich erhalte verwertbare Ergebnisse bis zum Monatsende, welche veröffentlicht werden können oder ich sorge dafür, dass die Forschungsgelder von TOPAS auf andere Projekte verteilt werden.“ Bernd führte daraufhin ein kurzes Telefonat mit einem gewissen Dr. Seibel bei TOPAS Industries, dem Leiter der Forschungsabteilung für physikalische Grundlagenarbeit. Dr. Ehreth erhielt daraufhin den Hinweis, dass TOPAS nur dann die wissenschaftlichen Arbeiten weiter sponsern werde, wenn Sarahs Projekt nicht eingestellt werden würde. „Freunde werden wir nie!“ hatte daraufhin Professor Ehreth Sarah und Bernd beschieden. „Sehen sie zu, dass sie verwertbare Ergebnisse produzieren. Ich will endlich für meinen Lehrstuhl die versprochenen sensationellen Forschungsergebnisse, welche die Reputation dieser Universität gegenüber den anderen in der Astrophysik führenden Universitäten hervorhebt oder ich sorge dafür, dass sie in der Wissenschaft keinen Fuß mehr auf den Boden bekommen.“ 




  Die bisherigen Ergebnisse der Forschungsarbeiten zu den Phänomenen von Zeitmaschinen waren Monate später weit gediehen und wurden mittlerweile sehr zur Freude von Professor Ehreth weltweit in der Fachwelt heiß diskutiert. Jedoch gelang es nie, ein Wurmloch über eine genügend lange Zeit stabil zu halten. Also forschten und rechneten sie weiter. Paulas spezifische Theorien zur Bundeslade gaben Sarah und Bernd dann den Anstoß, nach einem konkreten physikalischen Phänomen zu forschen, welches Zeitverzerrungen und -paradoxien praktisch ermöglichte. Eine völlig verrückte Theorie aber „fantastische Physik“, wie Bernd zutreffend nach dem Studium von Paulas Manuskript anmerkte. 




  Gemeinsam forschten sie nicht nur im Alten Testament sondern auch in anderen Büchern der Hebräer über diesen seltsamen kastenähnlichen Gegenstand, den, so die Überlieferung, Moses nach den genauen Angaben des Gottes der Israeliten bauen musste. Dumm nur, dass die Lade nebst Sinn und Zweck des Kastens scheinbar mit dem Tod des Moses vergessen wurde. Nur seltsame Phänomene waren überliefert, wie das die Lade zwischen Himmel und Erde schwebte, und wer sie berührte, fiel tot zu Boden. Woher nun stammte die Lade wirklich? Paula berief sich auf Aufzeichnungen eines britischen Wissenschaftlers von 1971, der anhand der Angaben im Alten Testament ausgerechnet hatte, dass der Rauminhalt der biblischen Lade exakt der Granitwanne innerhalb der Königskammer der Großen Pyramide von Gizeh entspricht. Zufall? Wohl kaum dachte Paula und vermutete, dass auch die Lade des Bundes ganz eng mit Ägypten verknüpft war. An dieser Stelle forschte sie zäh weiter. Sie fand in alten ägyptischen Bibliotheken ebenso alte, verstaubte Dokumente, die nachwiesen, dass die Lade eine Art elektrischer Kondensator sei, der eine elektrische Ladung von ungefähr 500 bis 700 Volt erzeugen konnte. Selbst Gemetzel wurden durch die mysteriöse Kraft der Lade verursacht, welche nach den Überlieferungen der Bibel und auch anderen Quellen, wie der Kebra Nagast, einer alten äthiopischen Überlieferung mit ganz alten jüdischen Quellen, belegten. Sage und schreibe 50.000 Mann wurden demnach in einem der überlieferten Fälle erschlagen. „Ganz schön heiß, diese Kiste!“ meinte Paula. Aber ein Kasten, mit dem man 50.000 Mann bezwingen konnte? Wie war es möglich eine derartige Kraft zu erzeugen? Nun schlug die Stunde der Physiker. Nur dunkle Energie konnte diese Effekte verursachen, war ihre Meinung. 




  Und Paulas Theorie, dass in der Bundeslade dunkle Energie steckte, welche unglaubliche Effekte verursachen konnte, passten zu Bernds und Sarahs Forschungsergebnissen im Rahmen der Quantentheorie. 




  Weitere Nachforschungen ergaben bereits Bekanntes. Die Lade bestand aus Akazienholz und war innen wie außen mit Gold verkleidet. Bernd meinte, das könnte tatsächlich bedeuten, dass hier zwei Stromleiter mit einem Isolator vorhanden waren, die, wie die Außenverzierungen, als Kondensatoren wirkten. Paula belegte mittels ihrer alten ägyptischen Dokumente, dass man die Lade nicht auf einen Untergrund zu stellen brauchte, da sie anscheinend schweben konnte. Und dann zeigten weitere Aufzeichnungen: Vom Erdboden isoliert, sollen von der Lade auch feurige Strahlen ausgegangen sein, wie von einer Leydener Flasche. Bernd vermutete nun, dass der Kondensator über die seitlichen Verzierungen Energie ableiteten würde. Zum Transport der Lade wurden zwei goldene Stäbe als Isolatoren gebraucht, die durch an ihren Deckel angebrachte Ringe gesteckt wurden. Und dennoch blieb die Frage: Was aber war das für eine Kraft, die von der Lade ausging? Wirklich dunkle Energie? 




  Die Antwort gab das Stichwort „Leydener Flasche“ und es schien nach intensivem Studium weiterer historischer Aufzeichnungen einfacher, als zunächst gedacht. Sie fanden eine Überlieferung, bei der der Erfinder Werner von Siemens einmal auf der Spitze der Großen Pyramide stand und ihn einer der arabischen Führer aufforderte, eine Hand hochzuheben und dabei die Finger zu spreizen. Werner von Siemens streckte demnach lediglich den Zeigefinger aus und fühlte dabei ein komisches Prickeln. Als Siemens danach aus einer mitgebrachten Weinflasche trinken wollte, verspürte er einen leichten elektrischen Schlag. Daraufhin kam in ihm die Neugier und Experimentierfreude des Erfinders auf. So machte er auf der hochgelegenen Pyramidenplattform eine Zeitung feucht und wickelte sie um die Flasche, um sie zu einer Leydener Flasche zu machen. In der Tat lud sich die Weinflasche zunehmend mit Elektrizität auf, und zwar nur dadurch, dass Siemens sie über seinem Kopf hochhielt. Als dann Funken aus der Weinflasche zu sprühen begannen, glaubten seine arabischen Führer an Hexerei. Einer von ihnen stürzte sich auf von Siemens; aber dieser richtete die Flasche auf ihn, worauf er einen so starken elektrischen Schlag erhielt, dass er zu Boden sank, um dann laut schreiend die Spitze der Pyramide zu verlassen.  




  Sarah, Paula, Bernd und das Team waren fasziniert von der Anekdote. Das Prinzip der Leydener Flasche ließ sich im Labor nachstellen. Was jedoch die Kraft der Lade war, konnte nicht weiter aufgelöst werden. Die Spur über den Aufenthaltsort der Lade endete in der nordäthiopische Stadt Aksum. Koptische Priester der Kirche der Heiligen Maria von Zion sollen angeblich dort die Lade des Bundes bewachen und aufbewahren. Kein Mensch außerhalb der Kirche durfte sie bislang untersuchen. Anfragen der Universität seitens Professor Ehreth wie auch Bemühungen der TOPAS Industries an die koptische Kirche und auch an die äthiopische Regierung waren erfolglos. Ein Zugang blieb verwehrt. 




  Damit blieb nur das eigene Labor. Wochenlang rechneten Bernd und alle anderen Wissenschaftler an einem Modell von Zeitparadoxien, welche durch Magnetismuskräfte entstanden und sogar Mini-Wurmlöcher erzeugten. In einem kleinen isolierten Behälter erzeugten sie unbändige elektrische Energie. Blitze zuckten, Gegenstände verschwanden und tauchten wieder auf. Bernd war in seinem Element. Fieberhaft bastelte er an seiner Mini-Zeitmaschine. Dass Zeitverzerrungen stattfanden, konnte er anhand spezifisch ausgerichteter Laser in Computer-Simulationen nachweisen. 




  Bernd war dabei auf Ole Martens, dem Mathematiker im Team angewiesen. Obwohl sie über einen von TOPAS bereitgestellten neuronalen Superrechner verfügten, waren die unglaublich komplexen Berechnungen nur mit modifizierten Programmen erfolgreich durchzuführen. Was anfänglich unmöglich schien, gelang jedoch Ole, der in nur einigen Nächten die neuen Programme austüftelte und in der Folge immer weiter verfeinerte, so dass Bernd die erforderlichen Berechnungen in kurzer Zeit mit einer erstaunlich hohen Qualität durchführen konnte. Ohne Oles Hilfe und den Supercomputer der TOPAS hätte Bernd vermutlich Jahre zur Berechnung benötigt. 




  Schließlich gelang es binnen kurzer Zeit, auf Basis von Ole Martens Programmen in einem ersten Echtexperiment Sarahs Handy kurzzeitig für einige Sekunden verschwinden zu lassen, gut sichtbar für jedermann im Team. Das Aufregendste kam jedoch noch: Nach dem Verschwinden des Handys hatte Professor Ehreth eine Nachricht auf der Mailbox hinterlassen. Also eine Nachricht in die Zukunft oder dortigen Gegenwart abgesetzt! Und wenn schon Gegenstände verschwinden und wieder auftauchen, wieso dann nicht auch Lebewesen? Doch Sarah stoppte die Euphorie und befahl eine Modifikation der Experimente, um die Auswirkungen der energetischen Kräfte ausreichend erforschen und damit eine Beherrschbarkeit nachweisen zu können. 
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  Bernd und Kurt standen draußen auf dem Parkplatz um nach Sarah zu suchen. Nachdem Bernd Kurt von der Leine gelassen hatte, rannte Kurt laut bellend zu Sarahs Auto und schnüffelte aufgeregt am Auto herum. Seltsam, dachte Bernd. Die Autotür war nicht verschlossen. Bernd schaute in den Wagen, entdeckte aber nichts Auffälliges. Komisch, wunderte sich Bernd, auch die Dokumententasche mit dem Manuskript ist weder im Auto noch draußen zu sehen. Kurt rannte bellend zur Parkschranke und pieselte genussvoll auf einen kleinen runden Rußflecken im Boden. Bernd schaute stirnrunzelnd zu der Stelle. Woher kommt dieser schwarze Fleck da mitten in der Einfahrt her? Auch die Parkschranke war verrußt, als wenn die Schranke mächtig heiß geworden war. Bernd schaute sich weiter um und entdeckte auf dem Pflaster vor der Autotür wieder schwarze rußige Flecken, so als wenn es hier gebrannt hätte. Bernd schaute zur hinteren Seite des Parkplatzes. Genau schräg gegenüber der Parkschranke sah er einen weiteren Rußflecken und daneben ein völlig verrußtes Parkschild, welches nunmehr auch von Kurt gewässert wurde. Seltsam waren auch die Abdrücke zwischen dem Auto und dem verrußten Parkschild. Als wenn ein heißer Behälter auf dem Boden gestanden hätte, sah Bernd mittlerweile irritiert auf die schwarzen Brandspuren. 




  „Was ist denn hier passiert?“ murmelte Bernd verstört. „Kurt, such Sarah, such“, rief er Kurt zu und rief dann laut Sarahs Namen, in der Hoffnung eine Antwort zu erhalten. Bernd untersuchte den Parkplatz nach weiteren Spuren, schaute hinter den Büschen am Rande des Parkplatzes nach. Keine Spuren, keine Sarah. Kurt kam zu Bernd gelaufen und stand hechelnd vor ihm in Erwartung eines neuen Kommandos. „Komm schon, Kurt! Schauen wir uns mal die Aufzeichnungen der Videoüberwachung des Parkplatzes an. Irgendwo muss Sarah sein. Irgendeinen Hinweis muss es geben!“ meinte Bernd und ging in die Universität zurück. Er nahm sein Handy und rief Paula an. „Paula, Sarah ist spurlos verschwunden. Der Wagen steht aber noch auf dem Parkplatz. Ruf die Polizei an, ich mache mir echt Sorgen. Und hol bitte den Hausmeister, damit wir uns das Video mit den Aufzeichnungen der letzten Stunden vom Parkplatz anschauen können. Vielleicht sehen wir dann, was mit Sarah passiert ist.“ „O.k., mache ich“, erwiderte Paula. 




  Bernd ging zurück in das Institut und wartete im Eingangsbereich auf den Hausmeister. Als dieser kam rief Bernd ihm zu, das er die Videoaufzeichnung benötigen würde. Der Hausmeister stellte sich vor Bernd. „Das Video kann ich Ihnen nicht geben. Ich warte bis die Polizei da ist und das O.k. dazu gibt.“ Bernd herrschte ihn an: „Sie alter Bastard, holen sie sofort das Video. Einen Recorder haben wir in unserem Labor. Und nun aber Dalli, bevor Kurt Ihnen Beine macht!“ „Bernd, sei ruhig, davon kommt Sarah auch nicht wieder. Und der Hausmeister kann auch nichts dafür!“ versuchte Paula ihn zu beruhigen. Kurt knurrte den Hausmeister unfreundlich an. „Gut; gut, ich gehe ja schon“, murmelte der Hausmeister und verschwand. 




  Mittlerweile war die Polizei eingetroffen. „Was gibt es?“ rief einer der zwei Beamten Bernd zu und fügte mit Blick auf den knurrenden Kurt hinzu: „Und leinen Sie diesen Hund an, bevor noch etwas passiert.“ Bernd leinte Kurt an und informierte die Beamten von Sarahs Verschwinden, dem seltsamen Anruf und den mysteriösen Spuren draußen auf dem Parkplatz. Beide Beamte hörten aufmerksam zu. Einer der beiden, ein schlanker asketisch aussehender Mann sagte zu Bernd: „Das ist eine Sache für unseren Kommissar Klausen. Ich rufe ihn sofort an.“ Während dieser telefonierte, sagte der andere Polizist an Bernd gewandt: „Und Sie zeigen uns jetzt die Stelle auf dem Parkplatz, wo Frau Dr. Mesmer verschwunden ist.“ Bernd wandte noch ein, dass man sich das Video anschauen sollte. Woraufhin der schlanke Polizist kurz von seinem Handy aufschaute und meinte, das dies noch Zeit hätte und eine Aufgabe für Kommissar Klausen sei. Bernd stöhnte innerlich auf und bereute dass Paula sofort die Polizei gerufen hatte. „Meine Güte, wann kommt denn ihr Kommissar endlich?“ fragte Bernd den untersetzten Beamten. „Der ist gleich hier, nur keine Sorge, wir haben alles im Griff“, meinte dieser. Na hoffentlich, dachte Bernd. „Komm Kurt, dann zeigen wir der Staatsgewalt mal, wo Sarah auf dem Parkplatz verschwunden ist“, rief Bernd Kurt zu und ging ohne auf die Polizei zu warten voran nach draußen auf den Parkplatz. 




  Draußen stand ein alter Mercedes vor der Parkschranke. Eine große massige Gestalt in einem völlig zerknitterten hellgrauen Anzug lehnte am Kühler und zündete sich eine Zigarette an. Seine langen dunklen Haare glänzten fettig und er wirkte ein wenig ungepflegt. „Na endlich,“ dröhnte die Gestalt, „Endlich kommt jemand. Klausen mein Name, Kommissar Klausen von der hiesigen Kripo Köln.“ Er reichte Bernd eine der Pranken. Bernd griff zu und bereute es zugleich. Schlaff und feucht war die Hand. „Bernd Thorwald, Mitglied in Dr. Sarah Mesmers Forschungsteam und ihr Stellvertreter.“ stellte Bernd sich vor. Er berichtete Kommissar Klausen von den seltsamen Geschehnissen am Tage. Er zeigte ihm die rußverschmierten Abdrücke am Boden sowie die rußige Parkschranke. Dann erwähnte er das Video. Kommissar Klausen hörte schweigend zu. Er schaute Kurt an: “Und du hast unsere Beweisstücke schön angepinkelt wie?“ und zu Bernd gewandt: „Hier kann ich nichts mehr tun. Lassen Sie uns das Video anschauen gehen.“ Zu den beiden Polizisten gewandt veranlasste Kommissar Klausen, dass der „Tatort“, wie er sagte, abgesichert und nach weiteren Spuren untersucht werden sollte. Dann folgte er Bernd und Kurt in das Gebäude. 
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  Sie schauten sich das Video nun schon zum vierten oder fünften Mal an. „Komisch“, meinte Kommissar Klausen, „diese dunkle Gestalt am Auto bei Frau Dr. Mesmer, dann der grelle Lichtblitz und dann ist alles weg. Das gibt es doch nicht…“ Und an Bernd ungläubig gewandt: „Was erforschen sie denn nun wirklich, was Frau Dr. Mesmer so leichtsinnig zum Treffen hat gehen lassen? In ihrer Aussage zu heute Nachmittag reden sie von Zeitparadoxien, Magnetismus, Leydener Flasche, Bundeslade… verstehe ich nicht. Wollen sie mich absichtlich verwirren?“ „Keinesfalls“, dröhnte aus dem Hintergrund die Stimme von Professor Ehreth. „Ich bin Professor Dr. Ehreth, der verantwortliche Lehrstuhlinhaber. Das hier ist das Team von Frau Dr. Mesmer. Sie und ihr Team befassen sich mit Zeitphänomenen und physikalischen Grenzfällen. Die letzten Arbeitsergebnisse sind bislang unveröffentlicht. Heißt für Sie: Gelangt von den Ergebnissen irgendetwas an die Presse, dann können sie ihre Karriere an den Nagel hängen. Ein Anruf von mir bei ihrem Polizeipräsidenten reicht, und sie sind ihren Job los.“




  Heiliger Strohsack, was für ein aufgeblasener Fatzke, dachte Kommissar Klausen, und deswegen habe ich mein feudales Menü im besten Gourmettempel Kölns stehen gelassen. Blöde Spinner, Zeitphänomene und Bundeslade, für wie blöd halten die mich? Hier stimmt etwas ganz gewaltig nicht. „Geht schon in Ordnung!“, meinte Kommissar Klausen an Professor Ehreth gewandt, „Ich stimme mit dem Polizeipräsidenten das weitere Vorgehen ab. Ach, und bevor ich es vergesse: Können sie sich ausweisen und wo waren sie zum Zeitpunkt des Verschwindens von Frau Dr. Mesmer?“ fragte Klausen dann den Professor, sehr zur Freude von Bernd, Paula und allen Teammitgliedern.




  „Wollen sie mich verdächtigen? Was fällt Ihnen ein? Wieso machen sie Ihre Arbeit nicht?“ ereiferte sich Professor Ehreth. „Tue ich doch!“ meinte Kommissar Klausen lakonisch. „Und ich stelle nur die Fragen, weil es meine Pflicht ist. Also geben sie mir eine Antwort und ich bin eine Stückchen weiter mit meinen Recherchen.“ Kommissar Klausen blickte zu Bernd und Paula: „Erklären sie mir doch bitte ein wenig mehr von ihrer Arbeit und warum Frau Dr. Mesmer unbedingt auf dem Parkplatz diesen Fremden treffen wollte.“




  „Sie sagen nichts mehr!“, herrschte Professor Ehreth Bernd an. „Und sie übergeben mir alle Unterlagen ihrer Forschungsarbeiten der letzten Tage. Und sie unterbrechen ihre Arbeiten, bis Dr. Mesmer wieder auftaucht, verstanden?“




  Bernd entgegnete: „Ich glaube nicht, dass das im Sinne von Sarah wäre, zumal sich die Forschungsarbeiten gerade in einer abschließenden Analysephase befinden und noch nicht vollständig konsolidiert sind. Und wer gibt mir die Sicherheit, dass gerade diese Ergebnisse bei ihnen sicherer als bei uns im Team sind?“




  „Ganz schön unverschämt! Was glauben sie, wen sie vor sich haben? Ich erwarte von ihnen die unverzügliche Herausgabe der Dokumente“, schnaubte Professor Ehreth.




  Kommissar Klausen versuchte zu schlichten. „Aber Herr Professor, verbleiben nicht alle Ergebnisse von Forschungsarbeiten in ihrem Institut und sind somit in sicherer Verwahrung?“




  „Natürlich sind sie das! Fragt sich nur, ob auch der aktuellste Stand der laufenden Arbeiten in den Systemen vollständig abgespeichert sind“, antwortete Professor Ehreth und an Bernd gewandt: „Nun, sind sie aktuell vollständig abgespeichert?“




  „Nein“, meinte Bernd, „den letzten Stand der Berechnungen hat Sarah gestern Abend zu sich nach Hause genommen. Und nach unseren heutigen Arbeiten hat sie die aktuellsten Ergebnisse ausgedruckt und als Manuskript mit auf den Parkplatz genommen. Und nun ist auch dies wie es scheint, zusammen mit Sarah verschwunden. Ich habe selbst keine Kopie der letzten Unterlagen, weder von gestern Abend noch von heute. Tut mir leid.“




  „Und das soll ich ihnen glauben? Sie haben eklatant gegen die Sicherheitsbestimmungen des Instituts verstoßen. Das Projekt ist mit sofortiger Wirkung gestoppt! Ich werde unsere Sponsoren darüber unverzüglich informieren und auch, wem sie dieses Desaster zu verdanken haben. Machen sie sich auf einiges gefasst, wenn ich die neueste Version nicht bis heute Abend auf meinem Schreibtisch habe“, drohte Professor Ehreth und verschwand aus dem Raum.




  „Nun, Herr Kommissar, dann sollten wir mal zu Frau Dr. Mesmers Wohnung fahren und schauen, ob wir die Unterlagen dort auf ihrem Schreibtisch oder Rechner finden. Unterwegs erzähle ich ihnen dann mehr von unserer Arbeit“, rief Bernd Kommissar Klausen zu und zu seinen anderen Teamkollegen: „Wir treffen uns heute Abend gegen 21:00 Uhr bei mir zuhause. Dann können wir beraten, wie es weitergeht.“




  Kurt schnüffelte an Kommissar Klausens Bein. Ne, der stinkt nicht so wie der Duft, der hier in der Luft liegt, seitdem sie in den Raum gekommen waren. Diese Menschen sind ganz schön komisch, können sich nicht riechen und schreien sich auch noch an, statt gleich zu zeigen, wer Chef im Ring ist. Er schaute zu Bernd hoch. Der ist ganz schön sauer. Scheint aber nicht zu merken, dass hier irgendjemand im Raum ist. Hier riecht es so komisch säuerlich. Und sehen kann ich den auch nicht. Muss aber in der Türöffnung stehen, da kommt der Duft her. Mal sehen was passiert wenn ich mal kräftig belle und knurre.




  „Was hat ihr Hund denn? Dem stehen sogar die Haare im Nacken krause. Und er bellt wie ein Irrsinniger die Tür an“ meinte Kommissar Klausen verwundert zu Bernd.




  „Keine Ahnung. So war er noch nie drauf. Vermutlich Reaktion auf Professor Ehreth“, lachte Bernd und rief Kurt zu sich. „Komm her, Kleiner, wir fahren jetzt zu Sarahs Wohnung“
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  Während Kommissar Klausen, Bernd und Kurt zu Sarahs Wohnung fuhren, erzählte Bernd dem Kommissar von den Forschungsarbeiten. „Sinn und Zweck ist es, eine Zeitmaschine zu bauen“, fasste Kommissar Klausen zusammen. „Und dann? Wie soll es dann weitergehen?“ 




  „Nun“, meinte Bernd, „sobald wir eine funktionstüchtige Maschine bauen können, heißt insbesondere die magnetischen und elektrischen Kräfte beherrschen, werden wir die Ergebnisse unserem Sponsor, der TOPAS Industries präsentieren. Dazu gehört dann natürlich auch ein praktischer Versuch: eine Reise in die Zukunft. Dieser praktische Beweis wird dann alle Skeptiker überzeugen, denke ich.“ 




  „Und wo genau stehen sie mit Ihren Arbeiten?“ fragte Kommissar Klausen neugierig. 




  „Wir sind mit unseren mathematischen Modellen praktisch fertig. Dazu haben wir insbesondere in den letzten Tagen letzte theoretische Berechnungen vorgenommen, um die außerordentlichen elektromagnetischen Kräfte der Zeitmaschine stabil halten zu können. Um es auch für Laien genau zu erklären, bedeutet das dass wir für eine sichere Reise eine Art Wurmloch nutzen, welches statisch und stabil ist, also nicht wegfliegt oder einstürzt. Und sofern sie schon etwas von einem Ereignishorizont eines Wurmlochs gehört haben, so darf das Wurmloch von einem solchen nicht umhüllt sein, sonst können wir nicht mehr zurückkehren. Ach ja, und die Gravitationskräfte müssen so klein sein, das man durch die Gezeitenkräfte nicht zerrissen wird. Dies war die Voraussetzung dafür, dass ein praktisches Experiment morgen im Institut auch erfolgreich hätte durchgeführt werden können. Sarah und ich waren uns nur noch nicht darüber einig, ob wir selbst oder zunächst mit irgendwelchen Gegenständen wir eine Zeitreise durchführen sollten, um einen plausiblen Beweis für die Durchführung einer Zeitreise zu erhalten. Ich vermute, dass Sarah sich von dem unbekannten Anrufer wohl weitere Hinweise zu unseren theoretischen Berechnungen erhoffte, welches die Fortführung des Projektes zeitlich weiter beschleunigen würde. So tüftelten wir beispielsweise gerade daran, keine unendlichen Mengen an Materie und Energie beim Betrieb dieser Art von Wurmloch zu verschlingen. Hätte unserem Professor Ehreth nicht gut gefallen. Und nun ist sie und auch unser Manuskript mit den neuesten Berechnungen verschwunden.“ erläuterte Bernd. 




  „Das würde aber bedeuten, dass dieser große Unbekannte nicht nur von Ihren Arbeiten und Ergebnissen wusste, sondern ebenfalls über eine exzellente wissenschaftliche Expertise in der Astrophysik verfügen müsste“, folgerte Kommissar Klausen. 




  „Jetzt wo sie es sagen: Ja, richtig. Irgendwie war es komisch, dass dieser Unbekannte unsere letzten Arbeitsergebnisse kannte und ihr weiteres Wissen anbot. Ich vermute, dass dies Sarah auch während des Telefonats so verwundert hat. Und ich war mir nicht sicher, ob dieser Unbekannte nicht vielleicht ein Spion oder so etwas war. Von daher wollte ich ja auch nicht, dass sie alleine zum Parkplatz ging. Ich hatte die ganze Zeit so ein blödes Bauchgefühl“, merkte Bernd an. 
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